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„Seine rote Eminenz“ ist eine erzählende Biografie, die auf Ereignissen im Leben von Kardinal Armand-Jean du Plessis de Richelieu basiert und unter Verwendung von primären und sekundären historischen Quellen, Kommentaren und Forschungsergebnissen konzipiert wurde. Mit Ausnahme von zitierten Primärquellen wurden die Dialoge sowie bestimmte Ereignisse zu Dramaturgiezwecken nach den besten verfügbaren Forschungsdaten konstruiert und/oder rekonstruiert.
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Die benutzten Quellen befinden sich am Ende dieses Buches. Eine Interpretation des Quellenmaterials wurde nach Ermessen der Autorin vorgenommen und im Rahmen ihrer Vorstellungskraft verwendet; dies schließt Namen, Ereignisse und historische Details ein.

Einige Aspekte dieses Buches werden durch verfügbare Daten suggeriert, können aber durch die verfügbaren Daten nicht zweifelsfrei bewiesen werden. Dies ist zu einem nicht geringen Teil auf Richelieus eigene sorgfältige Bemühungen zurückzuführen, seine Privatsphäre zu schützen und zu verhindern, dass bestimmte Ereignisse und Details aus seinem Leben Teil der historischen Aufzeichnungen werden, eine umsichtige Maßnahme angesichts des gefährlichen politischen Umfelds, in dem er lebte und arbeitete.
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Schauen Sie sich auch die folgenden Bücher der „Legendäre Frauen der Weltgeschichte“-Reihe an, die mit diesem Werk in Verbindung stehen:

Catherine de Valois

Mary, Königin der Schotten

Entdecken Sie die gesamte Legendäre Frauen der Weltgeschichte-Reihe und mehr unter www.laurelarockefeller.co.uk

©2022 by Laurel A. Rockefeller. Alle Rechte vorbehalten.
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Easter Egg Alarm


Anne Rochefeuille zitiert den Doctor in Kapitel Zehn (Beichten) mit drei kleinen Worten aus „Deep Breath/Tief Durchatmen“. Was sind diese drei Worte? Hinweis: Der Doctor sagt mehr als diese drei Wörter.

Im zwölften Kapitel (Abschiede und Testamente) wird Kardinal Richelieus Außenpolitik gegenüber den Habsburgern unter Bezugnahme auf eine berühmte Szene aus Staffel 9 beschrieben. Können Sie die Episode benennen und zitieren, was der Doctor am Ende dieser Szene sagt, wenn er seine Aufgabe erfüllt hat?
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Für Peter, dessen Richelieu die Forschungsarbeit anstieß, deren Abschluss diese Biografie bildet. Möge es mir eines Tages vergönnt sein, Ihrer wunderbaren Stimme zu lauschen, wenn sie diese Kapitel vorliest.
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Einleitung

In Geschichte und Literatur haben wenige Kirchenmänner das kollektive Interesse unserer Kulturen mehr gefesselt als Armand-Jean du Plessis de Richelieu. Am besten bekannt unter dem schlichten Namen „Kardinal Richelieu“, ist er für Fans von Alexandre Dumas‘ Bestseller-Roman „Die drei Musketiere“ der ultimative Bösewicht. Obwohl viele der weltbesten Schauspieler in das Gewand des Kardinals geschlüpft sind, haben nur wenige ihn besser gespielt als Peter Capaldi in der jüngsten BBC-Serie „Die Musketiere“, eine Rolle, die er nur für eine Staffel übernehmen konnte. Nein, es lag nicht an einem Produktionsdefizit („Die Musketiere“ liefen für drei Staffeln). Vielmehr hatten „Die Musketiere“ das Pech, gefilmt zu werden, als Matt Smith bereit war, den Schlüssel zur TARDIS dem nächsten Doctor zu übergeben: dem lebenslangen Whovian Peter Capaldi! Mit einem Drehplan für „Doctor Who“, der die Ausdauer eines Zwanzigjährigen auf die Probe stellen konnte, ganz zu schweigen von der des damals fünfundfünfzigjährigen Capaldi, war es für Peter Capaldi einfach unmöglich, gleichzeitig den Doctor und Richelieu zu spielen. Als Whovian bin ich begeistert, dass Peter Capaldi der zwölfte Doctor wurde (Capaldi ist weitgehend der Grund, warum ich „Doctor Who“ schaue), aber als Fan historischer Dramen kann ich nicht anders, als das Timing zu bedauern. Denn es ist besonders die Capaldi-Version von Richelieu, die mein Interesse bannt und die mich dazu bringt, den Mann, der er wirklichen war, mit derselben Inbrunst kennenlernen zu wollen, die ich mir sonst dafür vorbehalte, mehr über inspirierende Frauen der Weltgeschichte zu lernen und zu schreiben.

Was folgt, ist eine erzählende Version dessen, was wir über Kardinal Richelieu wissen, zusammen mit einigen Spekulationen darüber, was Richelieu geschickt aus der Geschichtsschreibung herausgehalten hat. Das zu kontrollieren, was andere über ihn, seine Motive und Handlungen wissen konnten und wussten, war für jeden erfolgreichen Politiker, der im Frankreich des 17. und 18. Jahrhunderts lebte, von entscheidender Bedeutung, besonders aber für Richelieu. Es war eine Zeit, in der Menschen geradezu beiläufig und häufig vorschnell geköpft wurden, oft unschuldig an jedem nachweisbaren Verbrechen. Da sowohl Maria de' Medici als auch Königin Anne von Österreich zu seinen erbittertsten Feinden zählten, war Richelieu von Menschen umgeben, die nur zu gern den geringsten vermeintlichen Fehltritt ausnutzten, um ihn zu demütigen, und darauf hofften, ihm in der Folge ein baldiges und möglichst schmerzhaftes Lebensende zu bescheren.

Wenn wir die in „Hell Bent/In Teufels Küche“ (Doctor Who, Staffel 9) vorgestellte Theorie als wahr ansehen und folglich annehmen, dass man das, was in Vergessenheit geraten ist, durch das Loch, das es hinterlässt, rekonstruieren kann, dann ist es für diese Autorin und Historikerin sicher, dass Armand-Jean du Plessis de Richelieu eine möglicherweise lebenslange enge Beziehung zu einer Frau führte, die ihn herausforderte, ihm half und ihn erdete. Gerüchte über eine höchstwahrscheinlich sehr gut ausgebildete Mätresse (eine unpassende Bezeichnung, denn eine Mätresse setzt voraus, dass man auch eine Frau hat) gibt es zahlreiche. War sie seine Freundin, seine Geliebte, eine Art Kollegin oder vielleicht sogar eine Frau, die er heiratete, allerdings ohne die erforderlichen katholischen Zeremonien, die es als Ehe offiziell machten? In dieser Erzählung werden all diese Aspekte untersucht.

Für mich steht fest, dass Richelieu ein weitaus leidenschaftlicherer, zärtlicherer und liebevollerer Mann war, als die Geschichte ihm zugesteht. Er war ein kluger und weitsichtiger Mann, der das geschriebene Wort liebte, er half bei der Gründung von Frankreichs erster Zeitung und er förderte bereitwillig Schriftsteller und Künstler aller Art – auch und gerade jene, deren Werke ihm persönlich nicht gefielen. Er sammelte und kuratierte alle eine Vielzahl an Künsten, unabhängig von seiner persönlichen Meinung über ein bestimmtes Werk, und sah darin einen kulturellen Wert, unerlässlich für seine Vision für Frankreich. Er errichtete das moderne Frankreich, stellenweise buchstäblich dank seiner Schirmherrschaft für den Architekten Jacques Lemercier. Viele dieser Richelieu-Lemercier-Gebäude sowohl in Poitou als auch in Paris stehen noch heute, geschützt als Bauerbe durch die französische Regierung, einschließlich seines Grabs an seiner geliebten Sorbonne.

Auch wenn wir ihn heute aus Gewohnheit „Richelieu“ nennen, erklärte mir Dr. Aurore Chéry, wissenschaftliche Mitarbeiterin am LARHRA, Universität Lyon, Frankreich, dass er in seiner eigenen Zeit durch zahlreiche Variationen seines Vornamens, Familiennamens und des geographischen Bezugs „de Richelieu“ oder „Richelieu“ bekannt war, je nachdem, wer der Sprecher war und wie gut dieser ihn und/oder seine Familie kannte. So wie die Rockefellers der Vereinigten Staaten aus zahlreichen Abstammungslinien bestehen, so existierte und existiert auch die Familie du Plessis über zahlreiche Abstammungslinien hinweg. Wenn wir den guten Kardinal „Richelieu“ nennen, unterscheiden wir ihn von anderen Mitgliedern der Familie du Plessis, wobei diese Abgrenzung für diejenigen, die ihn persönlich kannten, unnötig war.

Fans meiner Bestseller-Reihe Legendäre Frauen der Weltgeschichte sollten dieses Buch in Stil, Format und Stimme vertraut finden. In der Tat besteht die einzige wirkliche Abweichung dieser Biografie von den (derzeit) neun Werken der Legendäre Frauen der Weltgeschichte-Reihe darin, dass der Fokus dieser Biografie einem Mann gilt und nicht einer Frau. Das war nicht beabsichtigt. Ich habe große Anstrengungen unternommen, um über eine Frau zur Zeit Richelieus zu schreiben, in deren Geschichte ich seine Geschichte integrieren konnte. Leider scheiterten meine Bemühungen in diesem Fall. Je mehr ich recherchierte, desto mehr musste ich feststellen, dass mein Interesse von keiner der Frauen, die ich in Betracht zog, wirklich gefesselt wurde. Es ist nicht so, dass es im Frankreich des 17. Jahrhunderts an inspirierenden Frauen mangelt, keineswegs. Aber keine der Frauen, über die ich recherchierte, erregte meine Aufmerksamkeit auch nur annähernd so sehr wie eine der Frauen, deren Geschichten die Seiten der Bücher der Legendäre Frauen der Weltgeschichte-Reihe füllen. Und wenn ich nicht inspiriert bin, werden Sie auch nicht inspiriert sein.

Deshalb betrete ich mit diesem Buch Neuland. Denn das Licht der „roten Eminenz“ überstrahlt sie alle für mich. Er war ein Mann wie kein anderer im Frankreich der Renaissance/Frühen Neuzeit. Armand-Jean du Plessis de Richelieu hat die Welt so nachhaltig verändert, dass wir es noch heute spüren. Er hat, wie ich zu sagen wage, einen Einfluss gehabt, der dem der größten Frauen gleichkommt, deren Geschichten ich normalerweise erzähle.

Ich danke Ihnen, Peter Capaldi, dass Sie mich mit Ihrer Brillanz in Ihren Bann zogen, als Sie ihn gespielt haben. Ohne Sie gäbe es dieses Buch nicht.
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„Ein guter Mann?“
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Träume von Rot erfüllen mein Herz
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Wo einst die trockenen Gebeine der Geschichte lagen.

Die beeindruckende Cappa Magna aus rotem Samt.

Der Zucchetto, der seinen Scheitel bedeckt.

Die listigen Worte, gesprochen im Verborgenen.

Das Blut, vergossen durch sein Wort.

Vor langer Zeit lebte ein Kardinal, der durch ein Buch zu einem Schurken gemacht wurde

Ein abenteuerlicher Roman voller Mäntel und Korsetts, Schwerter und Pistolen.

Ein Schotte, dessen Stimme ein Echo der Zeit anklingen lässt, wenn er auf der Leinwand den Kardinal spielt.

Schwarzes Leder, um einen guten Mann schurkisch erscheinen zu lassen.

Wer war der Mann hinter diesen Schleiern wirklich?

Der Erste Minister Frankreichs?

Ein pflichtbewusster Sohn?

Ein Mann des Friedens, der Armeen siegreich aufs Schlachtfeld führte?

War er einfach die französische Version eines David Beaton oder Thomas Wolsey,

zu Recht verhasst und verabscheut, wie Dumas es uns lehrt?

Oder war er mehr?

Ein zurückhaltender Geistlicher.

Ein Diener des Königs.

Ein Diplomat.

Ein guter Mann.



Kapitel Eins: Eine Seelenbegegnung

„Der König heißt Seigneur de Richelieu an seinem Hof willkommen“, verkündete der Herold im königlichen Thronsaal im Louvre-Palast. Auf ein Kopfnicken des Königs hin öffneten Lakaien die schweren Holztüren, um den achtundzwanzigjährigen Höfling einzulassen.

Henri du Plessis de Richelieu kniete vor dem König und der Königin auf ihren Thronen nieder und sagte: „Danke, Majestäten, dass Ihr mich persönlich empfangt!“

„Die Liebe und Treue, die Sie und Ihre Familie uns und unserem Vorgänger Henri III. entgegengebracht haben, ist uns in guter Erinnerung, ebenso wie das Opfer, das Ihr Vater in den letzten Tagen der Religionskriege für uns gebracht hat“, erwiderte König Henri anerkennend. „Wie lange ist es her?“

„Sechzehn Jahre, Majestät“, antwortete Henri de Richelieu.

„François war ein guter Mann!“, bekräftigte der König. „Was kann ich für seinen ältesten Sohn tun?“

„Meine Familie steht immer noch kurz vor dem Bankrott, Sire. Durch die Schulden meines Vaters, die meisten davon entstanden im Rahmen der Verteidigung der Krone. Es gibt eine mögliche Einnahmequelle, durch die wir überleben könnten, aber ich brauche die Hilfe Eurer Majestät, um sie uns zu sichern“, erklärte Henri de Richelieu.

„Wovon sprechen Sie?“

„Vom Bistum Luçon, das Ihr uns als Entschädigung für unsere Verluste gewährt habt. Kein Bischof hat den Sitz inne. Ich möchte meinen jüngeren Bruder Armand dafür vorschlagen – wenn Ihr so freundlich wärt, ihn zu ernennen und ihm die Dispensierung des Papstes zu beschaffen, die er braucht, um das Bistum zu übernehmen.“

„Wie alt ist Ihr Bruder?“, fragte der König.

„Zwanzig, fast einundzwanzig, Majestät.“

„Was macht er jetzt?“

„Nach dem Abschluss seines Studiums am Collège de Navarre ist er jetzt an der Sorbonne, wo er Theologie studiert. Ich vernehme bereits Berichte, dass er einer der besten und klügsten Kirchenmänner in Eurem Reich werden soll. Er braucht nur die Erlaubnis von Euch und vom Papst, um das Bistum zu übernehmen, sobald er sein Studium abgeschlossen hat.“

„Nun denn! Ich werde die Berufung unterschreiben, sobald er fertig ist.“

Henri de Richelieu verbeugte sich tief. „Merci beaucoup, Votre Majesté.“

[image: image]

Armand-Jean du Plessis de Richelieu ritt zügig und entschlossen durch die Straßen Roms, entlang der Via Francigena. Als er dabei eines der ärmeren Viertel durchquerte, erfüllte ein fauler Gestank seine Nasenlöcher – ein Resultat der fehlenden öffentlichen Abwasserkanäle. Gekleidet in ein einfaches schwarzes Hemd, gleichfarbige Hose und Lederwams, hätte niemand gedacht, dass der Jüngling ein Abkömmling der ältesten adeligen Blutlinien in ganz Frankreich war. Einst hatte die Familie über riesige Ländereien und Reichtümer verfügt, doch der jahrzehntelange Religionskrieg trieb sie in den Ruin, was bedeutete, dass die Verhältnisse, in denen er aufgewachsen war, nicht luxuriöser gewesen waren als die eines typischen Pariser Handwerkers. Ohne die Weisheit und Genügsamkeit seiner Mutter seit dem Tod seines Vaters, die es ihm erlaubte, ab dem Alter von neun Jahren am Collège de Navarre und jetzt an der Sorbonne zu studieren, hätte er überhaupt keine Ausbildung erhalten. Er liebte es zu lernen! Wenn seine Reise erfolgreich war, konnte er seine religiösen Studien abschließen, seinen Posten in Luçon übernehmen und vielleicht, nur vielleicht, ein ruhiges und bequemes Leben im Schatten seiner Brüder führen. Es war auf jeden Fall besser, als zum Militär zu gehen, erst recht angesichts seiner angegriffenen Gesundheit. Kranke Soldaten neigten dazu, in kürzester Zeit zu toten Soldaten zu werden!

Er ignorierte die meisten Wallfahrtsorte entlang seiner Route durch die Stadt und fand schließlich ein kleines religiöses Haus, das dafür bekannt war, Pilgern gegen eine sehr geringe Gebühr Zimmer anzubieten. Nachdem Armand sein Pferd in den Stall geführt und ihm frisches Futter gegeben hatte, das er im Stall fand, klopfte er an die große Tür des Hauses.

Ein Franziskanermönch öffnete. „Salve. Possumne te adiuvare?“

„Salve, Frater. Possumne hic manure nocte?“

„Esne Gallicus?“

„Je viens de Paris. J'étudie à la Sorbonne.“

Der Mönch lächelte und hielt ihm die Tür auf. „Entre.“

Armand verbeugte sich respektvoll. „Merci.“

Nachdem Armand das Haus betreten hatte, wurde er zu einem kleinen Raum im Obergeschoss geführt, in dem nur ein Bett, ein Stuhl, ein Beistelltisch, ein Krug mit sauberem Wasser, ein Waschbecken und ein Steingutbecher zum Trinken standen. Armand legte seine kleine Tasche mit seiner Kleidung zum Wechseln auf das Bett. Das Schutzetui mit den kostbaren Briefen von König Henri behielt er dagegen ebenso schützend bei sich wie seinen Geldbeutel. Als er dem Mönch wieder nach unten folgte, nahm er eine einfache Mahlzeit an, die vornehmlich aus einer Schüssel Eintopf, einem Baguette und einem Becher mit Wein bestand. Er blieb für sich, aß schweigend zu Abend, ging dann auf sein Zimmer, zog seinen Schlafrock an und schlief schnell ein.

Der Morgen kam. Armand zog sich leise an und packte alle seine Sachen zusammen, bevor er nach unten ging, um ein Baguette mit Butter und Marmelade zu essen. Dankbar ließ er eine ganze Livre bei dem Mönch, den er zuvor getroffen hatte, und setzte seinen Weg fort.

Sechs Stunden später saß Armand still im Vorzimmer des Sekretärs des Papstes und war dankbar für die Zeit zum Meditieren und Beten. Schließlich erhielt er das umfangreiche Dokument, das ihn mit Hoffnung erfüllte: seine Dispens, nach Abschluss seiner Studien an der Sorbonne Bischof zu werden. Endlich bereit machte sich Armand auf den Heimweg.
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Sieben ereignislose Tage vergingen. In Lyon angekommen, ließ Armands Gesundheit ihn erneut im Stich. So gerne er in dieser Woche Paris erreichen wollte, sein Körper konnte das Tempo, das er sich selbst zugemutet hatte, einfach nicht durchhalten. Als er ein kleines Kloster erreichte, läutete Armand die Glocke.

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte die Nonne.

„Armand-Jean du Plessis. Ich kehre von Rom nach Paris zurück. Darf ich ein paar Tage hier bleiben?“

Die Ordensfrau öffnete ihm das Tor. „Natürlich! Sie sind hier willkommen – solange Sie sich und den Schwestern keinen Ärger bereiten.“

Armand verbeugte sich und führte sein Pferd auf den Hof. „Es würde mir nicht im Traum einfallen, Ihnen mehr Unannehmlichkeiten zu bereiten als nötig.“

Die Nonne führte Armand in eine bescheidene Zelle, die für besuchende Priester und Mönche reserviert war. Als er seine Habseligkeiten ablegte, kam Armand nicht umhin, sich zu fragen, ob sein Heim in Luçon nach seinem Amtsantritt genauso aussehen würde wie dieses. Dankbar folgte er der Schwester in einen Gemeinschaftsraum, in dem sich die Nonnen zum Abendessen versammelten, und bemerkte sofort eine junge Frau, die etwas abseits saß, als ob ihre Anwesenheit für die anderen geschmacklos wäre. Armand drehte sich zu seiner Führerin um und fragte: „Wer ist das?“

„Die Hugenottin? Schwester Catherine. Sie sagt, sie sei konvertiert, aber das glaubt ihr niemand. Ihre Großeltern starben während des Pogroms von 1572. Sie ist seltsam und nicht geneigt zu tun, was man ihr sagt. Halten Sie sich von ihr fern, damit ihre teuflischen Ideen Sie nicht von der wahren Religion abbringen!“, warnte ihn die Nonne, als sie sich zu den anderen setzte.

Fasziniert nahm Armand neben Schwester Catherine Platz. „Bonsoir, sœur Catherine.“

„Bonsoir, monsieur“, antwortete Catherine, als drei Nonnen den Raum betraten, um das Abendessen zu servieren. „Ich nehme an, man hat Sie bereits gewarnt, mich zu meiden.“

„Wie haben Sie das erraten?“

„Das tun sie immer.“

„Warum?“

„Warum wohl? Ich bin anders.“

„Sind Sie wirklich ein Hugenottin?“

„Die Schwestern möchten, dass Sie das denken.“

„Haben sie recht?“

„Richtig und falsch sind nicht annähernd so klar und scharf getrennt, wie manche denken. Was in einem Kontext richtig und gut erscheint, wird in einem anderen zum Gegenteil. Die Menschen urteilen zu schnell und auf Basis von zu wenig Informationen“, erwiderte Schwester Catherine.

Armand lächelte. „Das klingt kompliziert. Ich mag kompliziert.“

„Tun Sie das?“

„Ja! Kompliziert bedeutet, dass man nachdenkt und nicht einfach tut, was einem gesagt wird.“

„Was eine Kardinalsünde ist, für die ich schon oft geschlagen und ausgepeitscht wurde. Sie scheinen zu glauben, ich hielte mich für etwas Besseres als Gott und könnte Demut nur durch den Rohrstock lernen.“

„Doch offensichtlich tun Sie das nicht. Aber ich kann verstehen, dass sie es vielleicht nicht verstehen. Da ich an der Sorbonne studiere, stört es niemanden, wenn ich Fragen stelle und über Philosophie debattiere. Ironischerweise werde ich sogar dazu ermutigt.“

„Sie können sich glücklich schätzen. Es ist besser, als für einen wissbegierigen Geist geschlagen zu werden. Calvinisten sind nicht anders gegenüber Frauen, die mehr sein wollen als Hausfrauen und Mütter. Was glauben Sie, warum ich hier bin?“

„Wenn Sie jemanden brauchen, mit dem Sie sich unterhalten können, vielleicht Dinge besprechen ... Ich werde wohl ein paar Tage hier sein. Sie können gerne mit mir reden, wenn Sie möchten“, bot Armand ihr an.

Schwester Catherine lächelte ihn an. „Danke! Das werde ich vielleicht tun. Ich werde nach dem Frühstück und dem Morgengebet in der Bibliothek sein. Schließen Sie sich mir dort an, wenn Sie möchten.“

Am nächsten Morgen schlenderte Armand in die Bibliothek und fand Schwester Catherine genau dort vor, wo sie zu sein versprochen hatte. Armand setzte sich neben sie. „Was lesen Sie da?“

„Das Johannesevangelium“, antwortete sie schlicht.

Armand nahm ihr die schwere Bibel aus der Hand und las laut vor: „Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und das Wort war Gott. Dieses war im Anfang bei Gott. Alle Dinge sind durch ihn gemacht, und ohne ihn ist nichts gemacht, was gemacht ist. In ihm war das Leben, und das Leben war das Licht der Menschen. Und das Licht leuchtet in der Finsternis, und die Finsternis hat es nicht begriffen.“

„Verstehen Sie das?“

„Ja, natürlich.“

„Ihr Priester hat es Ihnen also erklärt?“

„Ich brauche keinen Priester, nicht für so etwas Einfaches wie das hier. Außerdem ist der Tag, an dem ein Mann mich übertrifft, wenn es darum geht, etwas so Einfaches wie das Johannesevangelium zu verstehen, der Tag, an dem ich meinem französischen Blut abschwöre und mich als Engländerin bezeichne“, erwiderte die Nonne schelmisch und entlockte damit Armand ein leichtes Lächeln.

„Wer sind Sie?“

„Ich wurde mit dem Namen ‚Anne‘ geboren. Der größte Teil meiner Familie, einschließlich meiner Eltern und zwei älteren Schwestern, sind Calvinisten. Die Leute hier nehmen an, da ich protestantisch erzogen wurde, bevor ich ins Kloster kam, dass ich nie zum Katholizismus konvertiert bin“, offenbarte Schwester Catherine. 

„Ich habe Sie schon einmal danach gefragt, aber Sie haben nie geantwortet.“

„Weil es keinen einfachen Weg gibt, darauf zu antworten. Ich bin weder Papistin noch Anti-Papistin. Für mich liegen die Unterschiede zwischen dem katholischen und dem calvinistischen Glaubensweg im Detail. Faktisch sind sie nicht unterschiedlicher als zwei Hunderassen. Es ist mir relativ egal, welcher Hund in meiner Nähe ist, solange er mich nicht beißt.“

„Eine interessante Art, darüber nachzudenken.“ Armand schmunzelte nachdenklich. „Meine Professoren würden Sie im Unterricht lieben.“

„Bis auf das lästige Detail, dass ich eine Frau bin. Ich bezweifle, dass sie eine Studentin gutheißen würden.“ Anne runzelte die Stirn.

Armand begegnete ihrem Blick. „Wie machen Sie das?“

„Was?“

„Sie fordern mich heraus, meine Denkweise über die Welt zu ändern. Darin sind Sie besser als meine Professoren, eine geborene Philosophin.“

„Ich habe die frischen Peitschenhiebe und blauen Flecken, um dies zu bezeugen.“

Armand umarmte sie. „‚Und als sie kamen an die Stätte, die da heißt Schädelstätte, kreuzigten sie ihn daselbst und die Übeltäter mit ihm, einen zur Rechten und einen zur Linken. Jesus aber sprach: Vater, vergib ihnen, sie wissen nicht, was sie tun! Und sie teilten seine Kleider und warfen das Los darum.‘ Lukas 23, Verse 33 und 34.“

„Sie sind ein bemerkenswerter Mann. Man munkelt, Sie heißen Armand und werden eines Tages Bischof sein.“

„Wenn alles nach Plan läuft, ja. Und ja, ich bin Armand. Armand-Jean du Plessis de Richelieu, zu Ihren Diensten, Mademoiselle. Mein älterer Bruder Henri ist der Seigneur de Richelieu. Zu meinem Glück mag König Henri IV. ihn und unsere Familie genauso wie König Henri III. es tat.“

„Haben Sie den König kennengelernt?“

„Ich? Nein! Aber ich höre, er ist ein guter Mann.“

„Ein guter Mann oder ein guter Mann für eine Hugenottin?“

Armand lachte. „Was für einen scharfen Verstand Sie haben, Anne! Soll ich Sie Anne oder Catherine nennen?“

„Anne, wenn niemand sonst da ist, der lauscht. Schwester Catherine, wenn die anderen uns hören können.“

„Sie meiden die anderen Schwestern, nicht wahr?“

„Würden Sie das an meiner Stelle nicht auch tun?“

„Ohne zu zögern. Haben Sie je daran gedacht, zu gehen?“

„Ein Kloster zu verlassen, ist ein Vergehen, für das ich exkommuniziert werden kann, schon vergessen?“

„Es sei denn, Sie würden fortgeschickt“, antwortete Armand leichtfertig. Er hielt einen Moment inne, Verständnis zeigte sich in seinen Augen. „Man braucht schon eine gewisse Macht, um eine Nonne zu entlassen und ihr Gelübde gegenüber der Heiligen Kirche aufzuheben, um ihr zu erlauben, das Kloster zu verlassen, ohne irgendeine Art von Strafe zu erhalten – aber ein Bischof kann das!“

„Wenn es doch nur einen Bischof gäbe, der von meinem Leid wüsste und dem ich genug bedeuten würde, um mir zu helfen“, bemerkte Anne – ihre Gedanken deckten sich mit denen von Armand.

„Der Bischof von Luçon könnte die Autorität haben, das zu tun – wenn er erst einmal im Amt ist, natürlich“, meinte Armand.

„Ist das der Ort, an dem Sie Ihren Dienst antreten werden?“

„Ja! Aber erst in einigen Monaten. Ich muss noch das Priesterseminar beenden.“

„Worauf konzentrieren Sie sich – außer auf das Wesentliche, das Sie für die Ordination brauchen?“

„Theologie. Ich mag die philosophische Seite davon, den theoretischen Teil. Ich mag es, das große Ganze zu betrachten, und ich möchte die Welt verstehen.“

„Ich auch!“

„Das habe ich mir gedacht. Es scheint eine Gemeinsamkeit zwischen uns zu geben, nicht wahr?“

„Wir sind uns ähnlicher, als Sie denken, Armand. Ich wurde mit der Fähigkeit geboren, Visionen zu bekommen. Ich bin der heiligen Hildegard von Bingen viel ähnlicher als diesen Schwachköpfen.“

Armand lachte. „Sie sind nicht stolz auf diese Beschreibung Ihrer Person, oder?“

„Ich schäme mich nicht, egal, was diese Leute denken. Woher hat die römisch-katholische Kirche dieses Bedürfnis, jedem wegen allem Schuldgefühle und Scham bereiten zu wollen? Das ist unlogisch!“, rief Anne leise, dankbar, endlich jemanden zu haben, mit dem sie offen reden konnte.

Ohne nachzudenken, küsste Armand sie, erst spielerisch, dann merkte er plötzlich, dass etwas Tieferes dahinter steckte. Unschuldig küsste er sie und drückte sie fest an sich. „Was haben Sie an sich, das meine Seele berührt und meinen Geist so leicht anregt? Warum habe ich plötzlich das Gefühl, dass ich sterben werde, wenn ich Sie nicht in meinem Leben habe?“

„Wage ich zu träumen, dass Sie das gerade wirklich gesagt haben?“, flüsterte Anne.

„Empfinden Sie dasselbe?“

„Ja! Gott hilf mir! Ja!“

„Was soll ich tun? Wenn Gott Ihnen Visionen schenkt, dann sagen Sie mir, was Gott will, dass ich tue!“

„Wir müssen wissen, ob dies wirklich ist oder vom Teufel gesandt!“

„Wie?“

„Kommen Sie in meine Zelle ... heute Nacht und ungesehen. Was auch immer geschieht, wird Gottes Wille sein.“

„Und wenn ich Sie kennenlerne, wie ein Mann seine Frau kennt? Was dann? Auch das bedeutet, die Exkommunikation zu riskieren!“

„Ich glaube nicht, dass wir dabei eine Wahl haben. Es ist für uns vorherbestimmt. In meinen Gedanken sehe ich uns zusammen – nicht nur ein gemeinsames Leben in allen Dingen, sondern viele. Die Gesichter ändern sich so schnell wie die auf einem Kartenspiel, das gemischt wird. Aber jedes Mal weiß ich, dass Sie es sind und dass ich es bin. Ich verstehe das nicht. Aber ich weiß, wir müssen die Dinge geschehen lassen, wie sie geschehen sollen. Wenn Sie in meine Zelle kommen, bedeutet das keine körperliche Vereinigung – oder es muss das nicht bedeuten. Wir können frei und ohne neugierige Ohren reden. Sie können mich berühren und mit mir sehen, was ich sehe. Wir können sogar bei Kerzenlicht lesen, wenn Sie wollen!“

„Eine geheime Bibelstunde um Mitternacht? Wie stehen die Chancen dafür?“

„Darf ich Sie daran erinnern, dass viele Protestanten in Frankreich das immer noch tun? Religionskriege können einen Glauben nicht ausrotten. Sie können ihn nur in den Untergrund zwingen!“

„Und das unter großen Kosten für alle, auch für meine Familie“, erinnerte sich Armand.

„Was halten Sie davon, wenn wir uns heute Abend in aller Ruhe treffen?“, fragte Anne.

„Ich werde da sein.“
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Zwei Stunden nach Sonnenuntergang und nach der letzten Mahlzeit des Tages schlich Armand leise aus seiner Zelle, die Kapuze seines schwarzen Mantels bedeckte sein Gesicht und sein gewelltes, dunkles Haar. Als er Schwester Annes Kammer unverschlossen vorfand, trat er leise ein und schloss die Tür hinter sich. Anne kniete neben einer Kerze, den Rücken zu ihm gewandt, ihr kastanienbraunes Haar war von seinem benediktinischen Schleier befreit und fiel ihr über die Schultern. Es war wellig, weil sie erst kürzlichen ihre Flechten gelöst hatte. Armand kniete neben ihr nieder und bekreuzigte sich. „Anima Christi, sanctifica me. Corpus Christi, salva me. Sanguis Christi, inebria me. Aqua lateris Christi, lava me. Passio Christi, conforta me. O bone Iesu, exaudi me. Intra tua vulnera absconde me. Ne permittas me separari a te. Ab hoste maligno defende me. In hora mortis meae voca me. Et iube me venire ad te. Ut cum Sanctis tuis laudem te in saecula saeculorum. Amen.“

Anne drehte sich zu ihm und sah ihn mit einem freundlichen Lächeln an. „Du bist wirklich ein Katholik, Armand.“

„Unumwunden! Ich glaube an die Kirche. Ich glaube an die Führung durch den Papst. Mein Glaube leitet mich in allen Dingen.“

„So wie mich meiner – nur kann ich aus irgendeinem Grund die Vorstellung nicht akzeptieren, dass es einen und nur einen Weg zu Gott für die gesamte Menschheit gibt, geschweige denn für das gesamte Universum. Muss der Spatz dieselben Gebeten kennen, die der Papst spricht? Müssen die Menschen in der Neuen Welt oder im Fernen Osten zur Hölle verdammt werden, nur weil sie anders beten und das Göttliche mit anderen Namen und anderen Ritualen kennen? Dieses Konzept Calvins von ‚den Auserwählten‘ ist das Erste, womit ich ein Problem habe. Die zweite Sache, mit der ich ein Problem habe, ist die Forderung des Papstes, dass wir alle auf die gleiche Weise beten müssen oder in die Hölle verdammt werden. Für mich gibt es kein auserwähltes Volk, keinen einen Weg zu Gott. Gott hat jeden von uns einzigartig gemacht. Das bedeutet folglich, dass der Weg jedes Lebewesens zu Gott auch einzigartig sein muss.“

„Du bist ein Wunder für mich, Anne. Ich habe noch nie jemanden, egal welchen Glaubens, so reden hören wie dich! Ich sollte dich überhaupt nicht mögen – und doch tue ich es. Du faszinierst mich. Ich will mehr hören, dich verstehen, dich kennenlernen!“

„Wie willst du mich kennenlernen, jetzt, wo wir unter uns sind?“

Armand küsste sie und zog sie vom Boden hoch. Als er sie endlich ganz ansehen konnte, bemerkte er, dass sie nicht das grobe Wollunterkleid einer Benediktinerin trug, sondern ein viel feineres Nachthemd mit einem schmalen Spitzenkragen am Hals, der mit einer seidenen Schnur zusammengebunden war. Durch die Art, wie es geschnürt war, zog sich ein Schlitz vom Kragen bis fast zur Taille. Armand bemerkte die schmale Lücke im Stoff, die durch den Schlitz entstand, und lächelte nervös. „Was soll ich tun?“

„Was auch immer der Instinkt dir sagt.“

„Woher weiß ich, dass meine Instinkte keine Anweisungen des Teufels sind?“

„Glaubst du wirklich, dass der Teufel hier ist und dich zum Bösen verführt? Das klingt eher nach dem krankhaften Misstrauen, das ich von Protestanten höre. Warum annehmen, dass der Teufel überall ist? Warum nicht annehmen, dass es Gott ist, der unsere Instinkte lenkt? Warum nicht annehmen, dass die Menschen gut sind?“

Armand öffnete den Kragen von Annes Gewand. „Ist dies das Werk Gottes?“

„Ja. Was sagt dein Herz dir noch?“

Armand löste den Mantel von seinem Hals. Das schwere Leder und die Wolle fielen hinter ihm zu Boden, als er die Knöpfe öffnete, die sein Wams zusammenhielten. Anne beobachtete ihn stumm. Mit einiger Sorgfalt befreite er sich aus dem Kleidungsstück und faltete es ordentlich zusammen. Anne schnürte Armands Hemd am Kragen auf und streichelte seine Brust. Armand nahm ihre Hände in seine. „Du bist hiermit einverstanden?“

„Das bin ich.“

Armand schaute auf ihre Brust. „Darf ich?“

„Ja. Folge deinem Instinkt und tu, was dir gefällt!“

Armand küsste ihre Lippen. „Du bist eine bemerkenswerte Frau!“ Vorsichtig ließ er seine Hand unter das Nachthemd gleiten und streichelte ihre Brüste. Anne schloss die Augen, um die Berührung besser spüren zu können, ihre Atmung veränderte sich entsprechend. „Magst du das?“

„Ja.“

„Soll ich?“

„Ja! Folge deinem Instinkt, Armand. Höre auf deine eigene innere Stimme. Nicht auf die der Kirche. Nur auf deine!“

Sanft legte Armand sie auf das Bett. Langsam ließ er seine Lippen ihre Brust berühren. Anne lächelte ihn an. Armand fuhr fort, ihren Körper zu erforschen, ließ seine Lippen und Finger intuitiv mit ihrer Haut in Berührung kommen. Annes Finger verwoben sich zustimmend mit seinem Haar. Schließlich hielt er inne. „Ich traue mich nicht, dich weiter zu berühren!“

„Willst du es denn?“

Armand setzte sich auf. „Ich kann nicht einfach – du könntest exkommuniziert werden! Für dich mag das eine Kleinigkeit sein, aber für mich ist es alles! Wie kann ich deine Seele für die Ewigkeit verdammen? Du hast schließlich ein Gelübde gesprochen!“

„Ein Gelübde, das du aufheben kannst!“

„Nicht bevor ich mein Studium beendet habe. Bis dahin muss ich mich an dieselben einschränkenden Gelübden und Regeln halten. Bischöfe dürfen genauso wenig Geliebte haben wie Nonnen!“

„Was ist mit Päpsten?“

„Wie meinst du das?“

„Weißt du, wie viele Kardinäle und Päpste ihr Zölibat ignoriert haben, ein Gelübde, das bis zum Zweiten Laterankonzil nicht einmal vorgeschrieben war? In den letzten zweihundert Jahren war das Zölibat für Priester die Ausnahme von der Regel! Das weiß jeder! Glaubst du, dass die Schwestern in diesem Kloster, die mich so schnell für meinen Intellekt und meine Liebe zum Lernen verurteilt haben, wirklich keusch leben? Die meisten ihrer Liebhaber sind Priester und manchmal viel höher in der Kirche. Wenn du diskret durch diese Mauern schreitest, wirst du sehen, wie offen diese guten katholischen Frauen ihre Gelübde unterwandern. Sogar das Armutsgelübde ist fast ein Witz. Es gibt Räume in diesem bescheidenen kleinen Kloster, deren Luxus wahrscheinlich mit dem im Louvre-Palast selbst konkurriert!“ Anne setzte sich auf, verhüllte jedoch nicht ihren Busen. „Armand, ich will dich nicht kritisieren oder zurechtweisen. Weit gefehlt.“

Armand nahm ihre Hände und küsste sie. „Ich weiß. Du sprichst die Wahrheit. Du bist offen und ehrlich zu mir. Du weigerst dich, mich zu belügen. Ich bin mir nicht sicher, ob du mich jemals anlügen könntest, nicht einmal, um Rücksicht auf meine Gefühle zu nehmen. Nicht einmal, um dein Leben zu retten, wenn ich es mir recht überlege.“

Anne legte seine Hand wieder auf ihre nackte Brust. „Berühre mich, weil du mich berühren willst. Schlafe mit mir, weil die Liebe in dir überfließt und dein Verstand und dein Herz und deine Seele dir sagen, dass du bereit bist, die vielen Segnungen zu empfangen, die mein Körper und meine Seele dir bieten!“

„Ich fühle mich hin- und hergerissen zwischen dem, was ich tun möchte, und dem, was ich für richtig halte, Anne.“

„Tu nicht mehr, als du für richtig und gut hältst. Ich werde nicht von deiner Seite weichen, egal, was als Nächstes passiert“, versicherte ihm Anne.

„Ich will das tun, was richtig ist, Anne, für uns beide. Angefangen damit, dass ich dich aus diesem furchtbaren Kloster herausholen möchte.“

„Willst du sehen, was sie mir angetan haben, Armand?“

„Ja.“

Mit Rücksicht auf Armands Dilemma drehte Anne sich um, während sie langsam und vorsichtig ihr Nachthemd auszog und dabei Dutzende von blauen Flecken und Striemen von Peitschenhieben auf ihrem Rücken und der Kehrseite ihrer Oberschenkeln enthüllte. „Wie schlimm sieht es aus?“

Armand umarmte sie sanft von hinten, seine Tränen tropften auf ihre Haut. „Worte können meinen Kummer und meine Empörung nicht ausdrücken.“

„Willst du, dass ich mich wieder anziehe?“

„Noch nicht.“

„Was dann?“

„Leg dich bäuchlings auf das Bett“, wies Armand sie instinktiv an. Er schloss die Augen und begann zu beten, wobei seine Hände sanft über ihre Haut wanderten, zu jeder Wunde und jedem Bluterguss. „Salve, Regina, mater misericordiae: vita, dulcedo, et spes nostra, salve. Ad te clamamus exsules filii Hevae. Ad te suspiramus, gementes et flentes in hac lacrimarum valle. Eia, ergo, advocata nostra, illos tuos misericordes oculos ad nos converte. Et Iesum, benedictum fructum ventris tui, nobis post hoc exsilium ostende. O clemens, o pia, o dulcis Virgo Maria. Amen.

Memorare, O piissima Virgo Maria, non esse auditum a saeculo, quemquam ad tua currentem praesidia, tua implorantem auxilia, tua petentem suffragia, esse derelictum. Ego tali animatus confidentia, ad te, Virgo Virginum, Mater, curro, ad te venio, coram te gemens peccator assisto. Noli, Mater Verbi, verba mea despicere; sed audi propitia et exaudi. Amen.“ Während Armand betete, strömte Licht aus seinen Händen, zusammen mit einer Wärme, die Annes Haut durchdrang, während er sie behutsam massierte. Annes Atmung beschleunigte sich, als sie spürte, wie die Energie ihre Verletzungen erreichte und der Schmerz nachließ.

Als Armands Stimme mit der letzten Zeile des zweiten Gebetes schloss, drehte sich Anne zu ihm, um ihn anzusehen. „Deshalb wollte ich dich heute Abend hier haben, Armand. Auch wenn dir der Anblick meiner Nacktheit vielleicht gefällt, wollte ich wissen, ob du der bist, für den ich dich gehalten habe.“

„Ich verstehe nicht.“

„Kamen die Küsse auf meinen Lippen von deinem Herzen?“

„Ja. Es war keine Arglist darin, keine Schmeichelei oder Manipulation“, bestätigte Armand.

„Es ist sehr schwer zu erklären; vor allem angesichts der Weise, wie ich für die kleinste vermeintliche Ketzerei bestraft wurde. Ich bin nicht wie andere Menschen. Ein Kuss auf oder von meinen Lippen ist nicht einfach ein Kuss. Er weckt etwas in meiner Seele, das verborgene Gottesgaben in anderen Menschen zum Vorschein kommen lässt. Als du mich geküsst hast und ich dich geküsst habe, ist eine Kraft durch meinen Körper in dich geflossen, die etwas ganz Besonderes, das Gott dir gegeben hat, aus den Schatten treten ließ.“

„Deine Wunden – es geht dir jetzt besser, nicht wahr?“

„Durch Gottes Gnade und durch dich beginnt mein Körper schnell zu heilen“, bestätigte Anne.

„Und wenn ich mit dir schlafen würde?“

„Deine Kraft zu helfen und zu heilen würde zunehmen. Je mehr du mich berührst, je mehr du mich liebst, je öfter du mit mir schläfst, desto größer wird die Kraft und desto mehr Gutes kannst du für andere tun.“

„Du weißt mehr, als du sagst.“

„Ja.“

„Wirst du es mir verraten?“

„Zu gegebener Zeit.“

„Es freut mich zu sehen, dass du vorsichtig bist.“ Armand lächelte, während er den Kragen seines Hemdes schloss und sein Wams vom Boden aufhob.

„Soll ich mich anziehen?“

Armand knöpfte sein Wams wieder zu. „Für jetzt, meine Liebste. Aber nur für den Moment.“

Anne zog ihr Nachthemd wieder über den Kopf, ihre heilenden Muskeln protestierten leicht. Sie schloss den Kragen ihres Gewands, griff nach Armands Mantel und legte ihm diesen um die Schultern. „Wirst du morgen Vormittag mit mir frühstücken?“

Armand schloss den Mantel und nahm ihre Hände in seine. „Ja! Ich glaube, es wird nicht lange dauern, bis ich bereit bin für mehr mit dir. Trotzdem bin ich froh, dass wir heute Nacht nicht miteinander geschlafen haben. Ich glaube nicht, dass mein katholisches Gewissen eine so schnelle Kehrtwende verkraften würde! Ich brauche Zeit, um mich an das hier zu gewöhnen, an dich! Aber sei versichert, ich bin auf dieser Reise bei dir. Ich werde sie nicht unterbrechen. Du hast mich wahrscheinlich für den Rest deines Lebens, Anne!“ Armand küsste sie leidenschaftlich und hingebungsvoll. „Gute Nacht!“



Kapitel Zwei: Père Armand

Drei Tage später packte Armand seine Sachen und sattelte sein Ross, um abzureisen. Er half Anne, vor ihm in den Sattel zu steigen, schwang sich hinter ihr auf das Pferd und ließ dieses antraben. Als sie das Tor erreichten, war es verschlossen, die Äbtissin versperrte ihnen den Weg. „Wo wollen Sie hin?“

„Zurück an die Sorbonne“, antwortete Armand.

„Nicht mit ihr!“, erwiderte die Äbtissin.

„Schwester Catherine verlässt Ihr Kloster. Sie wird Sie nie wieder belästigen“, versicherte ihr Armand.

„Auf wessen Befehl?“

„Auf Anweisung Seiner Exzellenz, des Bischofs von Luçon.“

Die Äbtissin lachte. „Sie kennen den Bischof von Luçon? Sie sind ein kaum mehr als ein Junge! Wahrscheinlich Pariser, dem Klang Ihres Akzents nach.“

„Wenn Sie das sagen.“ Armand zog seinen Verlegungsbefehl unter seinem Mantel hervor und reichte ihn ihr. „Das ermächtigt mich, sie mitzunehmen.“

„Da ist kein Siegel auf dieser Anordnung.“

„Das liegt daran, dass ich es in Luçon aufbewahre. Ich reise nicht damit nach Italien! Jetzt lassen Sie uns bitte vorbei. Sie wollen sie nicht hier haben. Sie will nicht hier sein. Ich will sie nicht hier lassen. Sie verlieren nichts und gewinnen alles, wenn Sie sie in meine Obhut geben.“

„Ihr übernehmt die volle Verantwortung für diese Unruhestifterin?“

„Ja.“

„So sei es, ‚Exzellenz‘! Auf Eure Verantwortung!“, fauchte die Äbtissin, als sie das Tor entriegelte.

„Ich werde Ihre ‚Freundlichkeit‘ nie vergessen, Schwester.“ Der Bischof von Luçon lächelte bedrohlich, während er und Anne durch das Tor ritten, um nie wieder zurückzukehren.

[image: image]

Anne führte Armand durch die Straßen von Lyon, überrascht sowohl von ihrer plötzlichen Befreiung von den Schrecken des Klosters als auch von der Notwendigkeit, so kurzfristig etwas Unauffälliges zum Anziehen zu finden. Während sie mit Armand durch die Straßen der Stadt ging, fanden sie, was sie suchten: ein Geschäft namens Le Brush et La Robe.

Armand trat zuerst ein und grüßte die Dame, die den Laden zu führen schien: „Bonjour, Madame. Je cherche Mademoiselle Louise Rochefeuille. Est-ce que vous la connais?“

„Je suis elle.“

„Dieu merci!“ Armand seufzte erleichtert.

„Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte Louise. Als Antwort stieg Anne vom Pferd des Bischofs und betrat den Laden. Louise starrte sie an. „Was machst du hier?“

„Ich verlasse diesen Ort.“

„Warum bist du dann nicht längst fort?“

„Das Kleid, das ich trug, als ich ins Kloster ging, passt mir nicht mehr. Ich hatte gehofft, du könntest mir mit einem Kleid aushelfen – als Leihgabe, wenn es dir lieber ist. Ich werde etwas anderes finden, sobald wir Paris erreicht haben, und das, was ich von dir bekomme, an dich zurückschicken.“

„Ich werde dir ein Kleid geben, auch ich keine Entschädigung dafür in meiner Zukunft sehe.“

„Mein Bruder ist bei Hofe sehr beliebt. Tun Sie das für uns, und ich kann dafür sorgen, dass die Königin das Kleid sieht, das Sie uns zur Verfügung stellen. Wäre Ihnen das etwas wert, Mademoiselle Rochefeuille?“, fragte Armand.

„Das ist akzeptabel“, antwortete Louise knapp.

„Gut. Ich werde warten, während Sie sich überlegen, was Sie ihr geben wollen. Wir werden aufbrechen, sobald Sie sich entschieden haben.“

Eine Stunde später kam Anne ausgestattet mit einem anständigen Korsett, einer Chemise, Mieder und Rock aus dem Laden. Die Sachen waren eher schlicht und sicher nicht für Paris geeignet, aber die Kleidung stand Anne gut und brachte ihre hübschen Brüste angenehm zur Geltung. Armand errötete. „Du siehst umwerfend aus!“

Anne legte seine Hand auf ihre Brust. „Heißt das, du willst mehr?“

„Das tue ich!“, gestand Armand. „Aber erst, wenn wir weit von Lyon entfernt sind. Ich habe genug von seinen grausamen Einwohnern. Du nicht auch?“

Anne bestieg das Pferd. „Mehr als genug!“

Armand schwang sich hinter ihr in den Sattel, ergriff die Zügel und lenkte es zurück auf die Straße – auf nach Paris und nach Hause.
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„Armand-Jean, wo bist du gewesen?“, rief Henri und umarmte seinen Bruder herzlich. „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Ich dachte schon, du wärst wieder krank geworden!“

Armand drückte seinen Bruder fest an sich. „Ich habe dich vermisst, Henri. Leider war der Weg nach Hause langsamer und beschwerlicher, als ich dachte.“

„Ach? Was ist passiert?“

Armand winkte seinen Bruder in sein Zimmer. Anne erhob sich von seinem Bett. Armand nahm ihre Hand in seine. „Anne Rochefeuille, darf ich Ihnen Henri du Plessis, Seigneur de Richelieu, meinen ältesten Bruder, vorstellen?“

Anne machte einen tiefen Knicks. „Je suis content de faire votre connaissance, Seigneur Richelieu.“

„Was geht hier vor?“, fragte Henri und bewunderte Annes Figur. „Hat sich mein Bruder etwa eine Geliebte genommen, wenige Monate, bevor er sein Gelübde ablegen soll? Du hast es dir doch nicht anders überlegt mit Luçon, oder?“

„Natürlich nicht! Warum sollte ich? Sie ist meine Freundin, mir ebenbürtig, meine vertraute Gefährtin. Sie bringt das Beste in mir zum Vorschein und ich in ihr.“ Armand lächelte.

„Wo ... wann hast du sie kennengelernt?“

„Vor zwei Wochen, als ich in einem Kloster in Lyon rastete. Ich habe sie vor den Schwestern gerettet.“

„Hinter dieser Geschichte steckt mehr, als du sagst, Armand.“

„Selbstverständlich.“

„Ist sie deine Geliebte?“

„Wenn sie das wäre, denkst du, ich würde es dir oder jemand anderem sagen? Ich würde niemals ein mir entgegengebrachtes Vertrauen missbrauchen.“

„Petit frère, du überraschst mich erneut! Ich dachte immer, du wärst zu fleißig und ernst, um irgendeine Art von dauerhafter Bindung einzugehen, besonders mit einer attraktiven jungen Dame!“

„Warum? Ich bin immer noch Franzose! Hältst du mich für unfähig, schönen Frauen nachzulaufen? Ich trete in den Priesterstand ein, weil du mich darum gebeten hast und weil unsere Familie es braucht. Entbinde mich von dieser Pflicht, und ich werde sie noch am selben Tag heiraten – vorausgesetzt, es würde Mademoiselle Rochefeuille gefallen.“ Armands Blick suchte ihren.

„Das würde es, wenn römisch-katholische Bischöfe heiraten dürften“, bestätigte Anne.

„Verliebe dich nicht, Armand! Du kannst es dir nicht leisten!“, warnte ihn Henri, als er bemerkte, wie Armand Anne ansah. „Genug geredet! Ich bin durstig! Lasst uns Wein trinken und etwas essen“, schlug Henri vor und führte die beiden zu seinem Lieblingslokal, wo es gutes Essen und viel köstlichen Wein gab.

Zwei Stunden später entließ Henri Armand und Anne aus seiner Gesellschaft und suchte sein bequemes Bett auf, um den konsumierten Wein und Brandy auszuschlafen. Da sie nun ihre Pflicht gegenüber dem Seigneur erfüllt hatten, gingen sie zu Armands Zimmer, dabei hielt er sanft Annes Hand. Sein Herz und sein Körper waren guter Stimmung, weil er viel getrunken hatte, aber sein Verstand war nüchtern. In seiner Kammer angelangt knöpfte Armand sein Wams auf und öffnete den Kragen seines Hemdes. Anne umarmte ihn zärtlich, schlang ihre Arme unter dem Kleidungsstück um ihn, wodurch dieses zu Boden fiel. Armand drückte sie an sich und legte seine Wange zärtlich an ihre. „Ich liebe dich.“

„Du hast mich immer geliebt.“

„Du wusstest es bereits?“

„Gott gab mir die Fähigkeit, die Zeit zu spüren. Ich fühle ihre Ströme, sowohl die Vergangenheit als auch die Zukunft. Meine Fähigkeit, Gefühle und Absichten wahrzunehmen, prägt die Gegenwart“, erklärte Anne. „Du hast dich in dem Moment in mich verliebt, als du mich in der Bibliothek erblickt hast. Vielleicht gefällt dir der Anblick einer Frau, die in der Bibel liest?“

Armand lachte nervös. „Vielleicht. Wenn ich in jener Nacht in deinem Zimmer im Kloster bereit gewesen wäre, hättest du dann eingewilligt, dich mir hinzugeben?“

„Ich bin bereits dein, Armand. Ich gehöre zu dir seit dem Moment, als das Wort von Gott gesprochen wurde!“

Armand begegnete ihrem Blick. „Aber hättest du dich mir hingegeben? Hättest du es mir erlaubt?“

„Es dir zu erlauben, würde bedeuten, dass nur das Verlangen des Mannes zählt. Ich bin niemandes Werkzeug. Mein Körper gehört mir. Verheiratet oder nicht, ich entscheide, wann und wo ich meine Gaben verschenke“, stellte Anne klar.

Peinlich berührt löste sich Armand aus der Umarmung. „Ich verstehe.“

„Warum fühlst du dich zurückgewiesen?“

„Bin ich das nicht?“

Anne nahm seine Hand und zog ihn zurück in ihre Umarmung. „Nein! Ganz und gar nicht. Ich werde nicht ‚erlauben‘, dass du meinen Körper benutzt, um deine Lust zu befriedigen. Aber ich werde meine Liebe zu dir auf diese Weise ausdrücken, wenn du dich bereit fühlst, deine ebenfalls körperlich zu zeigen.“

Armand küsste sie schüchtern. „Ich bin bereit.“

Anne schnürte ihr Mieder auf und enthüllte ihr Korsett, das sie ebenfalls löste und aufreizend entfernte. „Ich bin dein, auf dass du mich liebst und schätzt, alle Jahre deines Lebens und darüber hinaus.“

Armand zog nervös sein Hemd aus, bevor er sie erneut umarmte und zärtlich ihre Lippen küsste. „Ich liebe dich, Anne. Was auch immer kommen mag, ich möchte bei dir sein. Mein Herz, mein Geist und besonders mein Körper sollen für alle Tage meines Lebens nur dir gehören!“

„Endlich bist du bereit!“ Anne lächelte, als sie die Wahrheit seiner Worte in ihrer Seele spürte. Sie verstand, wie wichtig es war, dass er sie auf ihrer gemeinsamen Reise führen durfte, und gab seinen Bedürfnissen nach, als er sie küsste, streichelte und bewunderte. Beinahe lachend genoss sie seinen unbeholfenen Eifer, als er sie hinlegte und seinen Weg zu ihr fand, wobei jede Empfindung für sie so neu war wie für ihn.

Nach ein paar Minuten lächelte Armand sie an. „Bist du zufrieden?“

„Bitte sag mir, das war nicht das einzige Mal, dass du dies tust!“

„Willst du mehr?“

„Viel mehr.“

„Wie viel mehr?“

„So viel, wie du mir heute Abend geben kannst.“ Anne lächelte.

Schüchtern hielt er sie im Arm und küsste sie, bis er sich in der Lage sah, ihrem Verlangen Folge zu leisten. Eifrig, begierig wiederholte er seine Berührungen, sein Liebesspiel, bis das Morgenlicht ins Zimmer fiel, ohne dass einer von ihnen mehr als ein paar Minuten am Stück geschlafen hatte. Ein göttliches Licht leuchtete ihm durch sie. Voll stiller Freude, die er ihr schenkte, berührte sie seine Stirn und strich über seinen Scheitel, Licht und Wärme strömten aus ihren Händen in sein Gehirn, selbst als sie ihn küsste. Ein engelhafter Schein hüllte sie ein, hervorgerufen durch sein Liebesspiel. Anne öffnete ihre Augen und war sich bewusst, was mit ihnen geschah. Sie akzeptierte es und schlief erneut ein, bis sie beide bereit waren, sich für den Tag zu erheben.

[image: image]

Die Priesterweihe ist eines der am meisten gefeierten und geschätzten Sakramente der römisch-katholischen Kirche. In einer prachtvollen und aufwendigen Zeremonie, die fast drei Stunden dauerte und an der alle, die er liebte, teilnahmen, legte Armand seine Gelübde zum Zölibat und Dienst an der Kirche ab und verpflichtete sich, Gottes Werk zu tun. Zur richtigen Zeit und mit dem angemessenen rituellen Trara zeigte er seine Demut vor Gott, indem er sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden legte, bevor er vor dem Bischof kniete, der ihm die Hände auf den Kopf legte und ein spezielles Weihegebet sprach. Er erhielt vom Bischof die Symbole des Priestertums: die Stola und das Messgewand. Der Bischof salbte seine Hände mit Öl und gab ihm dann den Kelch und die Hostienschale, die genutzt wurden, um den Wein und das Brot zu segnen und in das Blut und den Leib Jesu Christi zu verwandeln. So ausgestattet, feierte er dann seine allererste Messe als Priester und freute sich besonders, als Anne eine Hostie von ihm annahm, um ihn zu unterstützen.

Es folgte ein feierlicher Empfang mit viel Essen und Wein – besonders gutem Rotwein, dem Père Armand ausgiebig zusprach. Da sie sich befangen fühlte, mied Anne die vielen frommen Katholiken, die sich um Armand scharten, und ihre Abwesenheit wurde bald in seinem Herzen spürbar. Als er sie allein in der Ecke sitzen sah, entschuldigte sich Père Armand bei denen, die sich um ihn drängten, und setzte sich neben sie. „Du scheinst dir das zur Gewohnheit zu machen, Anne.“

„Du warst beschäftigt. Ich dachte, du würdest es nicht bemerken, wenn ich mich nicht zu den guten Katholiken geselle, die dir schmeicheln.“

„Wann würde ich das Fehlen meiner besten Freundin nicht bemerken?“

„Du hast jetzt deinen Weg eingeschlagen. Wozu brauchst du mich? Wer bin ich denn, wenn nicht eine Ketzerin, die Dinge sieht, Dinge weiß, die mich von allen anderen unterscheiden?“

„Wer du bist? Anne, wie kannst du das nicht wissen? Du hast so viel getan, um mich hierher zu bringen.“

„Ich habe nichts getan, außer dich in Gefahr zu bringen. Ich bin eine Ketzerin. Nach dem Gesetz verdiene ich den Tod.“

„Das meinst du nicht ernst. Anne, bitte, sag mir, was los ist!“

„Ich habe Angst.“

„Sag es mir.“

„Willst du nicht lieber dein Fest genießen?“

„Nein“, behauptete Père Armand. Anne schüttelte fassungslos den Kopf. Armand drückte sie an sich. „Es gibt sehr wenige Menschen, denen ich wirklich vertraue, und noch weniger, von denen ich ehrlich sagen kann, dass ich sie liebe. Ich habe dich nie belogen, Anne. Ich glaube nicht, dass ich dich belügen kann, genauso wenig wie du mich belügen kannst. Glaube mir also, wenn ich sage, dass ich dich liebe.“

„Aber – deine Gelübde!“

„Ist das, was dich stört? Die Gelübde, die ich heute abgelegt habe?“ Anne sah zu Boden und weg von ihm, voller Angst und Schuld und Scham. „Das ist es, nicht wahr?“ Anne nickte. „Hast du Angst, dass du mich oder einen Teil von mir an die Kirche verloren hast?“

Anne erhob sich. „Beachte mich nicht. Umgib dich mit denen, die so glauben wie du!“ Mit schmerzendem Herzen verließ Anne die Kirche und ging zu Armands Zimmer – ihrem Zuhause der letzten vierzehn Monate. Sie legte sich auf das Bett, löste ihr Mieder und zog es aus, lockerte ihr Korsett und weinte sich in den Schlaf.

OEBPS/d2d_images/chapter_title_above.png





OEBPS/d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





OEBPS/d2d_images/cover.jpg
Seine rote Eminenz
Armand -TJean du Plessis de Richelieu

La rel A Roe&cfeller

ibersetzt von Christina Low
'@

§
\‘ ,x
&
W






OEBPS/d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





OEBPS/d2d_images/image011.jpg
POLICE "t BOX

B o






OEBPS/d2d_images/chapter_title_below.png





OEBPS/d2d_images/image017.jpg





OEBPS/d2d_images/image018.jpg





OEBPS/d2d_images/image019.png
ke )ﬁ:é/ﬁ‘





